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Herr Professor Dingermann, Herr Profes-
sor Steinhilber, was macht den Fall Jack-
son für die Pharmakologie so interessant?
Michael Jackson war ein offensichtlich schüch-
terner, anlehnungsbedürftiger Mensch, der 
durch den Druck des Vaters bereits als Kind 
zu Höchstleistungen getrieben wurde, denen 
er emotional wohl nur unzureichend gewach-
sen war. Das ist eine Ausgangssituation, die 
anfällig macht für „Hilfsmittel“, deren Auswir-
kungen im individuellen Fall nur schwer vor-
hersehbar sind. Für Michael Jackson führten 
sie in die Katastrophe. Er starb an einer Über-
dosis verschiedener Arzneimittel, also legaler 
(!) Drogen, die allerdings grob missbräuchlich 
eingesetzt wurden. Den Tod Michael Jacksons 
zu verantworten hat demnach auch ein Arzt, 
der in unverantwortlicher Weise dem Ver-
langen eines Schutzbefohlenen nachgab und 
diese Arzneimittel jenseits der legalen Indika-
tionen, Dosen und Kombinationen einsetzte.

Was ist das Besondere an dem so ge-
nannten „Gehirndoping“, welche gesell-
schaftlichen Phänomene lassen sich daran 
ablesen? 
„Gehirndoping“ oder „Neuroenhancement“ 
ist eine Form dessen, was man ganz allgemein 
und eher verharmlosend als „Enhancement“ 
bezeichnet. Man unterscheidet zwei zentra-
le Enhancement-Ziele, die man mit entspre-
chenden Wirkstoffen zu erreichen glaubt:

1. die Verbesserung der kognitiven Fähig-
keiten wie Denken, Merkfähigkeit, Lernen, 
Aufmerksamkeit, Kreativität und geistige An-
passungsfähigkeit einerseits sowie Entschei-
den, Planen und Probleme lösen andererseits 
(Kategorie A),

2. die Verbesserung des psychischen Wohl-
befindens, das allgemein als Stimmung und 
Handlungsbereitschaft wahrgenommen wird 
und das innere Empfindungen wie Unsicher-
heit, Schüchternheit, Unwohlsein etc. um-
schreibt (Kategorie B).

Man versucht diese Ziele durch Arzneimit-
tel zu erreichen, die allerdings niemals für die-
sen Einsatz getestet wurden. Denn die meisten 
Menschen, die Arzneimittel einnehmen, um 
Alltagsleistungen zu verbessern oder um den 
Alltag erträglicher zu gestalten, sind gesund.
Man spricht hier auch von „Alltagsdoping“ 
oder der „Pharmakologisierung“ des Alltags. 
In diesen Teufelskreis rutscht man meist unbe-
wusst hinein, weil man sich kaum Gedanken 
darüber macht, wie pharmakologisch wirk-
same Substanzen unseren Alltag bestimmen.
Die erste Phase ist ein Alltagsdoping mit Le-
bensgenusssubstanzen:
• Die erste Zigarette im Bett und viele andere 
über den Tag verteilt,
• der allmorgendliche Muntermacher Kaffee,
• der probiotische Trinkjoghurt zur „Steige-
rung des Immunsystems“,
• diverse koffeinhaltige Getränke (Coke, Red 
Bull) über den Tag verteilt, 
• das Bierchen oder diverse Gläser Wein zur 
Entspannung am Abend.
Es folgt ein Alltagsdoping mit Medikamen-
ten für vermeidbare Beschwerden:
• die Schmerztablette vor dem Aufstehen ge-
gen den am Vorabend induzierten morgend-
lichen Kater,
• das Antazidum oder einen Protonenpum-
penhemmer gegen die Folgen von minder-
wertigem Essen über den Tag und am Abend,
• ein Antihypertonikum, ein Cholesterinsen-
ker und ein orales Antidiabetikum zur Kom-

Die SehnSUCHT nach Schlaf
Michael Jacksons Suchtgeschichte aus Sicht der Wissenschaft

pensation von zu üppiger Nahrungsaufnahme 
und zu wenig Bewegung,
• ein Einschlafmittel, um von dem hohen 
Stress- und einem maximalen Aufmerksam-
keitsniveau wieder herunter zu kommen.
Schließlich werden knallharte Medikamente 
als „Lebensgenussmedikamente“ missbraucht:
• Medikamente für den Haarwuchs (Finaste-
rid),
• Medikamente zur Faltenreduktion (Botox),
• Medikamente zur Potenzsteigerung (PDE5-
Hemmer),
• Medikamente zur Gewichtsreduktion (Ap-
petitzügler),
• Medikamente zur Resorptionsverzögerung 
(Orlistat) und Absorptionsinhibition (Ezeti-
mib). 

Die nächste Stufe ist die Angst vor „Non-
Performance“. Denn die berufliche Leistungs-
fähigkeit in der modernen Arbeitsgesellschaft 
hängt nicht nur von den körperlichen, sondern 

sehr entscheidend auch von den kognitiven 
und psychischen Ressourcen ab. Treiber für 
diesen Wandel sind keineswegs neue Anforde-
rungen, sondern vielmehr neue implizite Nor-
men und Wunschbilder: Man glaubt, schlauer, 
schneller und effektiver sein zu müssen als 
die Kollegen. Hier kommen dann so genannte 
„Neuroenhancer“ zum Einsatz, Medikamente, 
die ein „Gehirndoping“ bewirken sollen. 

Sind Neuropharmaka in ihrem Gefahren-
potenzial vergleichbar mit den Mode- 
drogen früherer Jahrzehnte (Heroin, 
Speed etc.)?
Es handelt sich hierbei nicht um illegale Dro-
gen wie Heroin oder Speed, sondern meist 
um Medikamente, die bei Schlafstörungen, 
Depressionen oder gar zur Behandlung einer 
Schizophrenie eingesetzt werden. Als Neuro-
enhancer werden sie allerdings immer bei Ge-
sunden eingesetzt, ohne exakt zu wissen, wie 

sich dies auf ein gesundes Gehirn langfristig 
auswirkt.

Michael Jackson ist an dem Mittel Propo-
fol gestorben. Wie kann es zu einer solch 
massiven Einnahme kommen?
Die Sucht nach Schlaf war im Falle von Mi-
chael Jackson die Eskalation der Flucht aus 
der Realität, wobei als „Treiber“ Unsicherheit, 
Unzufriedenheit und Überforderung fungier-
ten. Nicht nur exzentrisch agierende Stars sind 
dieser Gefahr ausgesetzt. Auch der „Normal-
bürger“ sollte sich der Gefahren bewusst sein, 
denn der Einstieg ist harmlos und schleichend, 
und der Druck des Alltags kann gewaltig sein.

Enthält der Fall Jackson auch eine lehr-
reiche Botschaft, gerade für jüngere Men-
schen? 
Ja, denn er macht deutlich, dass man bewusst 
mit Dingen umgehen sollte, die wir kaum noch 
wahrnehmen. Man muss unbedingt verhin-
dern, auf einen Zug aufzuspringen, der im-
mer schneller an Fahrt gewinnt. Keiner kann 
vorhersehen, wie anfällig er oder sie für eine 
Entwicklung ist, die harmlos beginnt und ka-
tastrophal endet. Denn zu erheblichen Teilen 
wird eine mögliche Entwicklung auch von un-
seren Genen bestimmt. Jeder hat eine Mitver-
antwortung für seine bzw. ihre Gesundheit. In 
diesem Fall – bzw. immer dann, wenn Sucht 
am Ende einer Entwicklung steht – ist diese 
Verantwortung besonders groß.

Welche Verantwortung tragen Eltern und 
Pädagogen, welche Apotheker?
Die Mitverantwortung für die eigene Gesund-
heit kann keinem genommen werden. Aller-
dings bedarf es einer sachlichen und unaufge-
regten Aufklärung. Wir, mein Kollege Stein-
hilber und ich, haben uns für ein Konzept 
entschieden, das eine gewisse Betroffenheit 
erzeugt, weil das Problem mit einem tragischen 
Schicksal einer berühmten Persönlichkeit ge-
koppelt ist. Andere Konzepte tragen ebenfalls. 
Es muss nur aufgeklärt werden. Für Eltern, 
Pädagogen und vor allem auch für Apotheker 
und Ärzte gilt aber auch, dass sie die ihnen 
Schutzbefohlenen bewusst wahrnehmen und 
sie ansprechen, wenn sie auffällig erscheinen. 
In einem solchen Fall gilt es,
• sachlich die Vermutung mitzuteilen, dass 
ein kritischer Arzneimittelgebrauch vorliegen 
könnte,
• Vorwürfe, Drohungen, Ironie sowie Morali-
sieren zu vermeiden,
• einen vertrauensvollen Dialog einzuleiten.
• in einem solchen Dialog zu versuchen, den 
Anlass der Arzneimittelanwendung, die ver-
wendeten Dosierungen und die Dauer des Ge-
brauchs zu ermitteln.
Arzneimittel mit Abhängigkeitspotenzial 
sind vor allem
• stark wirksame Schmerzmittel (Opioid-An-
algetika),
• dämpfende Mittel und Schlafmittel (Sedati-
va, Hypnotika),
•Entspannungs- und Beruhigungsmittel (Tran- 
quilizer),
• Aufputschmittel (Stimulanzien, zentral erre-
gende Mittel), z.B. Appetitzügler,
• Anorektika, d.h. meist vom Amphetamin 
abgeleitete Substanzen, die aber im Gegensatz 
zu diesem kaum psychostimulierende Effekte 
besitzen.

Die Fragen stellte Dirk Frank

Michael Jackson starb an einer Überdosis verschiedener Arzneimittel, also legaler (!) 
Drogen, die allerdings grob missbräuchlich eingesetzt wurden. Foto: ullsteinbild

Der Vortrag „Michael Jackson – die SehnSUCHT nach Schlaf“ ist Teil einer Vortrags-
reihe, die Prof. Theo Dingermann zusammen mit seinem Kollegen Prof. Steinhil-

ber als Weihnachtsvorlesung für die Studierenden hält. Ziel dieser Vorlesungsreihe 
ist es, die Probleme bestimmter Krankheiten durch die meist tragische Biographie 
berühmter Persönlichkeiten zu verdeutlichen – auch deshalb, weil es sich hier um 
Krankheiten handelt, an denen die Betroffenen deshalb erkranken, weil sie leichtfertig 
mit der eigenen Verantwortung für ihre Gesundheit umgegangen sind. Neben „Die 
SehnSUCHT nach Schlaf – Michael Jacksons ‚Gehirndoping‘“ werden im UniReport 
die folgenden Themen in einer kleinen Reihe vorgestellt: „Elvis Presley – der Weg ins 
metabolische Syndrom“; „Freddie Mercury – ein Leben mit AIDS“; „Bob Marley und 
der schwarze Hautkrebs“; „Joe Cocker – die Überwindung der Sucht“; „Geh’n wir Eine 
rauchen – George Harrison, Opfer des blauen Dunstes“

Goethe hat sich nachweisbar der Frank-
furter Mundart bedient, Schiller berei-

tete seinen Zuhörern durch seine Fixierung 
auf das Schwäbische Kopfzerbrechen und von 
Nietzsche ist ein ausgeprägtes Sächsisch über-
liefert. Diese selbstverständliche Verwendung 
von dialektal geprägter Sprache ist mit den 
hochsprachlichen Normierungs- und Nivellie-
rungstendenzen des späten 19. Jahrhunderts 
zurückgegangen: Aber Dialekte erleben derzeit 
eine Renaissance. Sie sind Gegenstand wissen-
schaftlicher Konservierungs- und Forschungs-
bemühungen. Denn in den Standardsprachen 
sind zahlreiche grammatische Phänomene 
verloren gegangen, die sich in der mündlichen 
Überlieferung der Dialekte erhalten haben. 
Die syntaktische Erforschung von Dialekten 
ist darum ein aktueller Forschungsschwer-
punkt moderner generativer Linguistik. Sie 
leistet damit einen wesentlichen Beitrag zum 
international mit großer Akribie beforschten 
Arbeitsfeld der Satzkartographie: Durch dia-
lektsyntaktische Daten lassen sich Hypothesen 
über die universalgrammatische Struktur na-
türlicher Sprachen bestätigen.

Den, wann I derwisch, derschlag i
Das Bairische am Institut für Linguistik

Diesem Forschungsinteresse verpflichtet, 
veranstaltete das Institut für Linguistik vom 
28. bis 30. Juni 2012 eine Tagung zur Syntax 
des Bairischen, die von Prof. Grewendorf und 
Prof. Weiß, beide Muttersprachler dieses Dia-
lekts, organisiert wurde. 

Gerade im Bairischen haben sich eine Fülle 
interessanter grammatischer Phänomene er-
halten, mit denen sich Untersuchungen zur 
Strukturbildung von Sprachen vornehmen 
lassen. In Gestalt der so genannten empha-
tischen Topikalisierung oder bairischen Ex-
traktion zeigt sich eine besonders interessante 
Beobachtung:

Den wann i derwisch, derschlag i.

An der linken Peripherie des Satzes tritt ein 
Adverbialsatz (wann i derwisch) auf, der vor 
dem finiten Verb des Hauptsatzes (derschlag) 
steht. Dem Adverbialsatz geht eine weitere, 
emphatisch betonte Phrase (den) voran. Dabei 
zeigt sich das Phänomen einer so genannten 
parasitären Lücke. Das den steht nämlich so-
wohl für ein Pronomen im Hauptsatz (der-
schlag i den) als auch für ein Pronomen im 
Adverbialsatz (wann i den erwisch), wird aber 

gleichwohl nur einmal vorangestellt und aus-
gesprochen. Im Hochdeutschen ist eine analo-
ge Konstruktion ungrammatisch:

*Den, wenn ich sehe … 

Eine Generalisierung der traditionellen 
Grammatik für das Standarddeutsche nimmt 
an, dass vor dem finiten Verb eines deklara-
tiven Hauptsatzes nur genau eine Konstituente 
stehen kann. Stehen zwei Elemente an dieser 
Position, ist der Satz ungrammatisch:

Gestern hat Paul gearbeitet.

Paul hat gestern gearbeitet.

*Gestern Paul hat gearbeitet.

Das Bayerische zeigt im Gegensatz zu diesen 
Beispielen, dass die linke Satzperipherie nicht 
nur mit mehreren Elementen besetzt werden 
kann, d.h. komplex strukturiert ist, sondern 
auch, dass eines dieser Elemente durch seine 
Voranstellung emphatisch betont wird. Durch 
die Positionierung eines Ausdrucks im Vorfeld 
erfolgt eine bestimmte Markierung des Infor-
mationsstatus.

Wissenschaftlich relevant wird die Beo-
bachtung, wenn man sie im Kontext interna-
tionaler Forschungsanstrengungen zur Karto-

graphierung der linken Satzperipherie etwa in 
Analogie zu Untersuchungen am Italienischen 
sieht. Für das italienische Vorfeld zeigt sich, 
dass hier mehrere eigenständige Positionen 
angenommen werden müssen, die sich in ih-
rem Informationsgehalt nachweisbar gegen- 
einander abgrenzen lassen. Auch geogra-
phisch weit entfernte Sprachen wie das oze-
anische Malagasy, für die ein Sprachkontakt 
zum Bairischen auszuschließen ist, weisen 
analoge Strukturen in ihren Vorfeldkonstruk-
tionen auf. 

Die wissenschaftliche Untersuchung des 
Bairischen bestätigt mithin Hypothesen über 
die gemeinsame Struktur natürlicher Spra-
chen und belegt die universalgrammatische 
Arbeitshypothese, nach welcher den Sprachen 
der Welt ein gemeinsamer universaler Bauplan 
zugrunde liegt, der sich auch in Dialekten ma-
nifestiert.

Anderen Konferenzen ist mit Interesse ent-
gegenzusehen, so vielleicht demnächst zum 
Hessischen, mit dessen Erforschung derzeit ein 
DfG-Projekt am Institut für Linguistik befasst 
ist.                                  Matthias Schulze-Bünte

Es geht auch andersherum: Von der Ver-
steppung und der Ausbreitung von Wü-

sten ist im Zusammenhang mit den Themen 
Erderwärmung und Klimawandel häufiger 
die Rede; Frankfurter Forscher haben jetzt 
gezeigt, dass auch das umgekehrte Phänomen 
möglich ist. Wenn der Kohlendioxid-Wert 
(CO

2
) in der Atmosphäre einen bestimmten 

Schwellenwert überschreitet, könnte in der 
afrikanischen Savanne bis zum Jahr 2100 ein 
ausgeprägter Vegetationswandel zu beobach-
ten sein – von der geschlossenen Gras- und 
Krautschicht mit vereinzelten Bäumen hin 
zu einem zusammenhängenden Laubwald. 
Steven Higgins, Professor für Physische Geo-
graphie an der Goethe-Universität und Si-
mon Scheiter vom Biodiversität und Klima 
Forschungszentrum (BiK-F) haben diesen 
„regime shift“ mit einem Vegetationsmodell 
beschrieben und in Simulationen berechnet. 
Das Ergebnis stellen sie in der Fachzeitschrift 

Neue Wälder in Afrika
Geographen entdecken Vegetationswandel in der Savanne

„Nature“ vor (Higgins, S.I. und Scheiter, S. 
(2012), NATURE 488, 209–212).

Die afrikanische Savanne ist ein hochkom-
plexes Ökosystem, dessen Tier- und Pflanzen-
arten speziell an das heiße und trockene Kli-
ma und die häufigen Feuer angepasst sind. 
Savannengräser weisen, ebenso wie zum 
Beispiel Mais und Hirse, eine physiologische 
Besonderheit auf: Die Photosynthese, also 
der Vorgang, bei dem Pflanzen unter Licht-
einstrahlung CO

2
 und Wasser zu Glukose und 

Sauerstoff umwandeln, läuft hier über andere 
Kohlenstoffverbindungen ab als bei Bäumen 
und heimischen Gräsern. Diese so genannte 
C4-Photosynthese (im Gegensatz zur „norma-
len“ C3-Photosynthese) zeichnet sich dadurch 
aus, dass sie das vorhandene CO

2
 besonders ef-

fizient nutzt, um daraus Biomasse aufzubauen.
Wo heute Savanne ist und wo die Gras-

schicht aus C4-Pflanzen besteht, können aller-
dings künftig auch C3-Pflanzen dominieren, 

also insbesondere Bäume; in ihren Simulati-
onen zeigen Higgins und Scheiter, wie dieser 
Wandel Realität werden kann. Kleine Verän-
derungen an den Stellschrauben des komple-
xen Systems Savanne können eine Kette von 
Ereignissen auslösen und so zu einem grund-
legenden Umbruch führen: Durch den stei-
genden CO2-Gehalt wird das Wachstum von 
C3-Pflanzen, sprich Bäumen, stärker gefördert 
als das von C4-Gräsern. Das wiederum un-
terdrückt Savannenfeuer, und das führt dazu, 
dass die Bäume noch stärker bevorzugt werden 
– das ganze System wird sich immer schneller 
verändern. 
Erste Anzeichen dieser Veränderung sind für 
die Wissenschaftler schon zu sehen: „In Süd-
afrika kann man die Verbuschung von Sa-
vannen beobachten, die vermutlich Folge des 
CO

2
-Anstiegs ist“, erläutert Simon Scheiter: 

„So wird der ‚regime shift’, den wir simuliert 
haben, angestoßen.“

„Besonders spannend finde ich allerdings, 
dass dieser Vegetationswandel nicht überall 
gleichzeitig stattfindet“, fügt er hinzu. „Be-
trachten Sie zum Beispiel das Zentrum Süd-
afrikas, wo die Temperatur als Folge des Klima-
wandels besonders stark ansteigt. Je höher die 
Temperatur ist, desto höher liegt auch der kri-
tische CO

2
-Gehalt, oberhalb dessen sich Bäu-

me gegenüber Gräsern durchsetzen. Also wird 
sich der ‚regime shift’ hier später vollziehen.“

Dadurch wird der Vegetationswandel über 
den ganzen Kontinent betrachtet abgemildert 
– auch wenn einzelne Gegenden vor grundle-
genden Veränderungen stehen. Eine Erschüt-
terung des Erdsystems wird so vermieden. Zu-
dem lässt sich aus der Arbeit von Higgins und 
Scheiter eine praktische Erkenntnis ziehen: Im 
nördlichen Zentralafrika gibt es eine breite Zo-
ne, in der Savannen zu Wäldern werden kön-
nen; Voraussetzung ist, dass die in der Savanne 
üblichen Buschfeuer beispielsweise durch das 
Anlegen von Schneisen unterdrückt werden. 
„CO

2
-Speicherung durch Aufforstung ist hier 

am effizientesten. Wenn man entsprechende 
Projekte plant, sollte man das am besten hier 
tun“, sagt Scheiter.

Er gibt allerdings zu bedenken, dass der 
CO

2
-Anstieg in der Atmosphäre durch einen 

regime shift höchstens abgebremst, nicht aber 
umgekehrt werden kann. Außerdem sind 
Graslandschaften und offene Savannen Le-
bensraum für Gräser und Sträucher, für Ele-
fanten, Zebras, Nashörner und Giraffen – hier 
steht eine einzigartige Tier- und Pflanzenwelt 
auf dem Spiel. „Die Freude über das Wald-
wachstum wird also gleich wieder getrübt“, 
sagt Scheiter. „Klima- und Artenschutz bilden 
hier eine Zwickmühle.“                Stefanie Hense
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s Werden Graslandschaften 
und offene Savannen von 
Wäldern verdrängt?




